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Das Wunderkräutlein Moly

Psychologien und Psychotherapien versuchen die Phänomene des Psychischen aus seinem Wesen her zu verstehen, bzw. zu heilen. Mehr als in jeder anderen Wissenschaft und unausweichlich stößt hier der Forschende auf die Tatsache der Selbstbezüglichkeit jeder menschlichen Erkenntnis. Letztlich ist es immer Psychisches (die Psyche des Beobachters, bzw. des Psychotherapeuten), welches Psychisches (nämlich die wahrgenommene Wirklichkeit
) beobachtet
. Dementsprechend bunt sprießen die Ansätze und Richtungen. Bewußtwerdung, Selbstverwirklichung, Sinnfindung, Bewußtmachen unaufgelöster Kindheitstraumata, oder Rückführung zu Geburt, ja sogar zu vorgeburtlichem Dasein, Familienaufstellung, „reframing“, Dekonstruktion und Konstruktion von Wirklichkeit und vieles, vieles andere mehr wird jeweils als das Wesentliche, das Heilende angenommen. „Du gleichst dem Geist, den du begreifst“
 gilt wohl uneingeschränkt in diesem Gebiet der Beschäftigung mit der psychischen Wirklichkeit. Die Tatsache der Selbstbezüglichkeit menschlicher Aussagen tritt umsomehr zutage, je weiter sich das Bewußtsein aus seinem unbewußten Urgrund differenziert und emanzipiert hat. Für den primitiven Menschen
 stellt sich die Frage nicht. Dort ist Wirklichkeit immer unmittelbar, überwältigend und nicht hinterfragbar. Entsprechend sind die Bilder, die er von der Welt hat, ewige, „archetypische“ Bilder; sie sind wahr. Psychisches Wachstum und Reifen zu unserer eigenen Bestimmung hat, wie wir in unserer Geschichte vom Wunderkräutlein Moly sehen werden, immer mit der Rückkehr in diesen Bereich der Urbilder oder Archetypen zu tun. Psychologisch ausgedrückt ist dies die Auseinandersetzung mit dem kollektiven Unbewußten, also der Matrix des Bewußtseins.

Das Wunderkräutlein Moly ist ein solches Urbild und die Geschichte, die sich darum rankt, drückt aus, wie der Mensch das Wesen des Seelischen immer schon erlebt hat. Hugo Rahner hat in einer großartigen Rundschau gezeigt, wie das Bild von Moly über Jahrhunderte hinweg – von Homer über die griechischen Philosophen und frühchristliche Bilderwelt bis zu den Alchemisten des Mittelalters – Menschen beschäftigt und fasziniert hat
. Homer berichtet uns von diesem Pflänzlein in der Odyssee:

                        „ Also sprach Hermeias und gab mir die heilsame Pflanze,

                           Die er dem Boden entriß, und zeigte mir ihre Natur an:

                           Ihre Wurzel war schwarz und milchweiß blühte die Blume,

                           Moly wird sie genannt von den Göttern. Sterblichen Menschen

                           Ist sie schwer zu graben; doch alles vermögen die Götter.“ 

Odysseus war auf seiner Irrfahrt mit seinen Gefährten auf die Insel Aiaia gekommen. Dort hatte er im Inneren der Insel den Rauch von Herdfeuer erspähte. Eurolychos fällt durch das Los die Aufgabe zu, mit seiner Schar die Gegebenheiten zu erkunden. Sie werden Opfer der Erzzauberin Circe, aus deren Haus der Rauch aufgestiegen war. Durch Säfte, die sie in die angebotenen Speisen gemischt hatte, vergaßen sie der Heimat gänzlich
. Willenlos ihrem Zauber verfallen werden sie zu Schweinen. Nur Eurylochos entkam dem Verhängnis; er hatte den lockenden Melodien mißtraut und war verängstigt zu Odysseus an den Strand zurückgekehrt.

Die Insel Aiaia ist der Ort, wo die Sonnenstrahlen vor dem Sonnenaufgang ruhen – bevor das Licht des Bewußtseins sich zeigt. Durch das Licht des Bewußtseins erscheint die äußere, sichtbare Welt, das Gegenständliche, Materielle, Erfaßbare, auch das rational Wißbare wird davon beleuchtet. Der Ort wird als der Großen Muttergöttin zugehörig gezeichnet; Circe ist eine ihrer Gestalten, in der wir ihr - uns selber wandelnd - gewandelt begegnen. „Eine Göttin oder ein Weib“
 sagen Odysseus´ Gefährten von ihr. Später wird Circe Odysseus, den Helden – also den bewußten Menschen, im Gegensatz zum kollektiven – noch tiefer in die Unterwelt, den Hades, verweisen, wo er dem anderen Wissen, dem dunklen, dem unmittelbaren Wissen des Unbewußten begegnen wird. Er wird die Toten – vor allem Teiresias - treffen, die ihm über seine Zukunft Auskunft geben können, also wissen, was uns mit dem Tagesbewußtsein nicht zugänglich ist. Psychologisch ist es der Bereich des kollektiven Unbewußten mit seinem absoluten Wissen. Circe selber ist Tochter des Sonnengottes Helios und der Perse, einer Meeresgöttin; hat also an beiden Bereichen, dem der Sonne und dem der dunklen, abgründigen Welt, teil. Sie west im Zwischenbereich und ist die große Zauberin – vertraut mit den dunklen Kräften der Natur. Odysseus ist in diesem Epos des Homer nicht mehr der Held der äußeren Taten; er ist vielmehr der reife Mensch, der sich im Draußen bereits bewährt hat. Es ist das Drama der zweiten Lebenshälfte, wo es darum geht, die innere Welt zu erkunden und sich ihren Abgründen zu stellen. Er muß auch dem Weiblichen anders begegnen, es wieder von neuem finden. Jetzt ist er auf der Heimkehr nach Ithaka, zu sich selber und zu dem ihm entsprechenden Weiblichen. Die Muttergöttin oder das Weibliche schlechthin zeigt sich jetzt in gewandelter Gestalt. Ob die Begegnung mit ihr zum Heile wird oder in die psychische Regression treibt, hängt von der Einstellung des Einzelnen und der Gunst der Götter ab, lehrt uns der Mythos. Denn die Gefährten des Odysseus, das Kollektiv, verfallen ihrem verzaubernden Aspekt; Eurylochos hält sich ängstlich fern. Allein Odysseus besteht die Begegnung und erfährt, daß sie beides, eine Göttin und ein Weib, ist; allerdings bedarf er der Hilfe des Hermes.

Auch Hermes hat mit Zauber zu tun; es ist der Zauber des Hellen, Geistigen, das Sinnstiftende. In unserer christlichen Tradition ziehen wir vor, von den Wirkungen des heiligen Geistes, von inneren Wandlungen zu sprechen – jedenfalls handelt es sich um irrationale Eingriffe, schöpferische Impulse in Richtung größerer Ganzheit, die uns eher passieren, als daß wir sie planen und machen können. Nach Apuleius ist Hermes der Vermittler der heiligen Sprüche; er sei der „Anführer aller Magier“, heißt es im Pariser Zauberpapyrus; er wird auch als Mercurius susurrio angerufen. Sogar „Mercurium Verbum esse tradunt“
 wird von ihm in den pseudoclementinischen Recognitiones ausgesagt
.

Der Mythos um Moly zeigt, daß die Begegnung mit der Großen Mutter und ihren Mitteln für den unvorbereiteten, uneingeweihten, im Kollektiv verhafteten Menschen gefährlich wird. Sie verführt und zieht ihn hinab ins Schweinische oder Reißende des Löwen, hält den willenlos gewordenen fest. Regression und Stillstand sind die Folgen. Die Bezogenheit auf die je eigene Heimat, das Wissen um die eigene Identität geht verloren. Denn Circe mischt, wie es heißt
, „betörende Säfte in das Gericht, damit sie [die Gefährten des Odysseus] der Heimat gänzlich vergäßen“. Hier ist zu denken an die Scheinsicherheiten des Kollektivmenschen, die wir – betört vom Trank der Circe – dann im reinen Materialismus suchen, im nur Triebhaften, Animalischen, auch im übersteigerten Rationalismus, wenn er uns absolute Sicherheit garantieren soll, in all den sozialen Absicherungen, die wir als uns zustehend fordern, etc. Statt auf der Suche und dem Weg nach unserer je individuellen Heimat zu bleiben, haben wir uns dann durch die Angebote der großen Zauberin verführen lassen, sind uns selber untreu geworden und haben unsere innere Bestimmung vergessen. Sehnsucht nach der Geborgenheit des Kindes in seinem Einssein mit der Mutter wird zur Falle, zum Zaubertrank der Muttergöttin. Was vorher natürlich und Einssein mit der Mutter war, degeneriert zum Einssein in der Masse, im Kollektiv und wird zum Einheitsbrei der Anonymität und Kollektivität. Wenn der Kompaß, der uns unsere ureigenste Orientierung und  Heimat zeigt, nicht mehr wirkt, verfallen wir dem Quasi-tierischen und Unbewußten. In jedem von uns sind es die Tendenzen, die uns ins nur Konkrete, nur Zweckmäßige, nur Lustvolle hinabziehen und festhalten. Die Große Mutter, die ursprünglich das Neue geboren, gehegt und genährt hat, erscheint dem erwachsenen Ich als Verführung  und Gefahr, die es zu bestehen hat, um weiter zu wachsen. Hilfe dabei kommt vom Gott Hermes, dem Seelenführer. Einen Gott als Helfer zu haben, bedeutet psychologisch, daß eine dem Willen und Bewußtsein nicht verfügbare Möglichkeit und Macht in der menschlichen Seele wirksam wird. Hermes gibt dem Helden die heilsame Pflanze Moly – „schwer zu graben sterblichen Menschen“. Mit ihrer schwarzen Wurzel und weißen Blüte ist sie ein Symbol der Einheit der Gegensätze, eine coniunctio oppositorum. Erst dadurch, daß Odysseus durch Hermes in die abgründige Natur der Circe eingeweiht worden war, war er gerüstet und reif, das Lager der Göttin zu besteigen. Sein Schwert - als das unterscheidende Bewußtsein – und das Kräutlein Moly – ein tiefes, göttliches Wissen um die Einheit des Ganzen – befähigen ihn dazu.

Die auf Aiaia verschlossenen Sonnenstrahlen verweisen bereits auf die Möglichkeit des Tages; es bedarf der göttlichen Hilfe, ihn in seinem Wesen und Sinn zu erkennen. Es ist durchaus nicht selbstverständlich, vielmehr eines der unergründlichen Geheimnisse der Seele, wenn wir in der Erfahrung der Nacht dafür offen bleiben, daß die Sonne am Morgen wieder erstehen wird, daß wir vertrauen, daß der Kälte und Starre des Winters wieder ein Sommer folgen wird. Im Tractatus logico-philosophicus spricht Ludwig Wittgenstein
 von den Grenzen der rationalen Sicherheit und der letztlich irrationalen Natur dieses Wissens: „[6.36311] Daß die Sonne morgen aufgehen wird, ist eine Hypothese; und das heißt: wir wissen nicht, ob sie aufgehen wird. [6.37]  Einen Zwang, nach dem Eines geschehen müßte, weil etwas anderes geschehen ist, gibt es nicht. Es gibt nur eine logische Notwendigkeit.“ Depression hat immer auch damit zu tun, daß die Bezogenheit auf die helle, freudvolle, sinnvolle Seite des Lebens und das Wissen um ihre Möglichkeit und Existenz abhanden gekommen ist. Wille und Verstand reichen nicht aus, Hell und Dunkel aufeinander sinnvoll zu beziehen. Es braucht göttliche Mithilfe. Moly wäre ein Sinnbild für die tiefe Einheit der beiden Seiten der Wirklichkeit, für die Notwendigkeit des Dunkeln, Verborgenen, aus dem das Helle, Duftende, Beseelte entstehen kann. Schwarze Wurzel und weiße Blüte sind nicht zu trennen, wenn die Pflanze lebendig bleiben soll. Und so hat Moly in vielen Abwandlungen die Phantasie des suchenden Menschen beflügelt und gestärkt ... bis hin zur Wurzel Jesse, aus der der Heiland geboren wurde. Aus dem in Dunkelheit irrenden Menschengeschlecht ist durch göttlichen Einfluß Licht, Liebe, Sinn aufgegangen. Erst dem aufgeklärten Menschen als Massenphänomen ist es eingefallen, sich Moly selber zuzuschreiben, d.h. psychologisch sich mit dem Selbst zu identifizieren.

Hugo Rahner
 zitiert Synesius, der in seinen wundervollen Hymnen die ewige Situation des Menschen besungen hat, der da inmitten des finsteren Chaos den Feuerfunken des Logos trägt und sich hinsehnt nach der Quelle dieses Lichts:

„Mich erfüllt dein Same

adligen Geistes,

glühender Funke

tief in des Stoffes

Grund gesenkt.

Denn du hast in die Welt

die Seele gesetzt

und hast, o Herrscher,

durch Seele den Geist

im Körper gesät.

Drum entflamme, o Herr,

hochführende Lichter,

entfache den Glanz

und feurigen Brand,

den winzigen Funken

mehrend im Scheitel

meines Hauptes.“

�   Den Konstruktivismus vorausnehmend sagt J.W.v.Goethe: „Das Höchste wäre zu begreifen, daß alles Faktische schon Theorie ist“.  Gedenkausgabe Bd. XVII, Artemis, Zürich, 1952, p.723.


�   Sh. dazu C.G. Jung, GW 8, §421: „Die Psyche beobachtet sich selber und kann das Beobachtete nur wieder in ein anderes Psychisches übersetzen. Die Psychologie kann sich in nichts abbilden; sie kann sich nur in sich selber darstellen und sich selber beschreiben. Das ist konsequenterweise das Prinzip meiner Methode überhaupt: sie ist im Grunde genommen ein reiner Erlebnisprozeß, bei dem der Eingriff und der Mißgriff, die Deutung und der Irrtum, die Theorie und die Spekulation, der Arzt und der Patient eine Symptosis oder ein Symptoma, ein Zusammentreffen und zugleich Anzeichen von Prozessen sind.“


�   J.W.v. Goethe, Faust, Teil I, Vers 522.


�   Und hier ist es wichtig zu erkennen, daß wir selber – so differenziert wir uns auch wähnen mögen – letztendlich ebenso „primitiv“ sind; nämlich überall dort, wo auch wir aus nicht mehr hinterfragten oder hinterfragbaren Voraussetzungen leben, seien sie uns nun bewußt oder gänzlich fremd. 


�   Hugo Rahner, Griechische Mythen in christlicher Deutung,  Herder Basel, 1984. 


�   Homer, Odyssee, Übertragung von J.H.Voß, X. Gesang, Vers 302.


�  Ebd. Vers 236.


�  Ebd. Vers 228.


�   „Mercurius sei das Wort (der Logos), wird erzählt.“


�   Hugo Rahner, op.cit., p.174.


�   Ebd. X, Vers 236.


�   Ludwig Wittgenstein, Tractatus logico-philosophicus, 1921.


�    H.Rahner, op.cit., p. 175.
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